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1. Ueber die Darstellung von reinem Wasserstoff.

Die Darstellung des Wasserstoffes für Vorlesungszwecke, sowie

für die chemische Analyse geschieht in den weitaus meisten Fällen

mittelst Zink und Schwefelsäure. Verwendet man hiezu das gewöhnliche

Handelszink, welches stets Arsen, nicht selten aber auch Phosphor und

selbst Schwefel enthält und gewöhnliche englische Schwefelsäure, welche

auch wieder häufig durch Arsen und mitunter durch schwefelige Säure

verunreinigt ist, so erhält mau ein Gas, welches sich schon durch seinen

widerlichen Geruch, durch die Färbung der Flamme, mit der es ver-

brennt etc. als unrein kennzeichnet.

Die Prüfung dieses Gases ergibt in der Regel das Vorhandensein

von Arsenwasserstoff, Phosphorwasserstoff, Schwefelwasserstoff etc.

Aber selbst bei Anwendung chemisch reiner Materialien kann man

durch unzweckmässiges Verfahren durch Schwefelwasserstoff verunrei-

nigtes Wasserstoffgas erhalten. Das letztere ist immer der Fall, wenn

man den Entwickelungsapparat mit Zink und Wasser beschickt und

sodann durch die Trichterröhre statt verdünnter, concentrirte Schwefel-

säure nachfliessen lässt. Die concentrirte Schwefelsäure verdrängt sodann

das specifisch leichtere Wasser, tritt mit dem Zink in Berührung und

gibt zur Bildung von Schwefeldioxyd und in weiterer Folge zum Ent-

stehen von Schwefelwasserstoff Veranlassung. Solch, aus der einen oder

anderen Ursache verunreinigter Wasserstoff ist für viele Vorlesungs-

zwecke und für manche analytische Zwecke unbrauchbar.

Um es brauchbar zu machen, leitet man das Gas vor seiner Ver-

wendung gewöhnlich durch ein System von Waschflaschen und U-Röhren,

Veihandl. d. naturf. Vereines in Brünn. XXVII. Bd. 12
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welche mit verdünnter Kalilauge, mit einer Lösung von Silbernitrat,

Aetzkali etc. in geeigneter Weise beschickt sind. Man erhält so einen,

für die meisten Bedürfnisse genügend reinen Wasserstoff. Zum min-

desten im gleichen Grade kaun man denselben Zweck mittelst Jod er-

reichen nud es verdient dieser Körper gegenüber den bis jetzt ange-

wendeten Reinigungsmitteln schon darum den Vorzug, weil seine An-

wendung, wie ich durch zahlreiche Versuche constatirt habe, ebenso

einfach, wie sicher in der Wirkung ist.

Das Jod wurde bekanntlich vor kurzer Zeit zur Darstellung von

arsenfreien Schwefelwasserstoff vorgeschlagen. Bei diesem Reinigungs-

verfahren wird das aus gewöhnlichem Schwefeleisen entwickelte Gas im

feuchten Zustande, wie es aus dem Entwickelungsapparate entweicht

über einige Körnchen Jod und sodann durch eine mit destillirtem Wasser

beschickte Waschflasche geleitet. Ich habe dieses Verfahren sofort nach

seinem Bekanntwerden geprüft und es in Uebereinstimmung mit anderen

ausgezeichnet bewährt gefunden. Diese Reinigungsmethode ist in der

That die einzige, welche den angestrebten Zweck sicher erreichen lässt,

und die von Fresenius, Winkler u. A. vorgeschlagenen Methoden zur

Erzeugung von arsenfreiem Schwefelwasserstoff aus Schwefelcalcium,

Schwefelbaryum etc. vollständig entbehrlich macht.

Nicht minder vortrefflich eignet sich das Jod, wie ich experi-

mentell festgestellt habe, zur Reinigung von Wasserstoff. Diese seine

Verwendung war nach den bei der Reinigung des Schwefelwasserstoffes

gewonneneu Erfahrungen sehr nahe liegend, da es von vornherein

keinem Zweifel unterliegen konnte, dass bei zweckentsprechender An-

wendung des Jodes nicht allein der Arsenwasserstoff, sondern auch

der Phosphorwasserstoff und Schwefelwasserstoff Zersetzuug erleiden und

aus dem Wasserstoff ausgeschieden werden würdeD. Bei den diesbezüg-

lichen Versuchen wurde ein Habermann'sches Absorbtionskölbchen (Ver-

handl. d. naturf. Vereins in Brünn) mit einer verdünnten Lösung von

Jodkalium bis zum Abschluss der Mündung des weiten Zuleitungsrohres

beschickt, in das letztere ein Gemisch von grossen Glasperlen mit

einigen Körnchen Jod eingetragen und das Kölbchen einerseits mit

dem Wasserstoffentwickelungsapparat, andererseits mit einem Gasent-

bindungsröhrchen verbunden, und durch dieses der Wasserstoff in eine

Lösuug von Silbernitrat geleitet. Die Entwickelung des Wasserstoffes

erfolgte sowohl mit reinem Zink und verdünnter reiner Schwefelsäure,

unter Zusatz geringer Mengen von arseniger Säure, respective von

Schwefeleisen oder Phosphorcalcium, als auch mittelst gewöhnlichem

käuflichem Zink. In allen diesen Fällen blieb die Silbernitratlösung,
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selbst nach stundenlangem Durchleiten des Gases klar und ungefärbt,

während sie sich nach dem Ausschalten der Waschvorrichtung beim

directen Einleiten des Gases schon nach Minuten intensiv bräunte oder

schwärzte.

Bei rascher Gaseutwickolung erscheint es zweckmässig, das aus

dem Jodkölbchen austretende Gas eine mit verdünnter Natroulauge be-

schickte Waschvorrichtung passiren zu lassen.

Verlangt es das Experiment, dass das gereinigte Gas nicht in

einzelnen Blasen, sondern in einem coutinuirlichon Strome entweicht,

dann gibt mau zweckmässig dem Apparate die folgende Anordnung:

Man beschickt den einen Schenkel einer Peligot'schen Absorbtionsröhre

mit angefeuchteten grossen Glasperleu und einigen Körnchen Jod,

während man in den anderen Schenkel erbsengrosse Stücke von Holz-

kohle bringt, die man durch Auskochen mit einer ganz verdünnten

Lösung von Aetznatron getränkt hat. Auch nach dieser Verfahrungs-

weise wurde sehr unreiner Wasserstoff so vollständig gereinigt, dass

Silberuitratlösung nach mehrstündigem Einleiten des Gases völlig klar

und ungefärbt blieb. Gleich günstige Resultate wurden bei der Ent-

wickelung des Wasserstoffes mit gewöhnlichem Eisen erzielt. Das mit

Eisen entwickelte Gas hat, wie bekannt, einen ganz besonders unange-

nehmen Geruch, welcher dadurch bedingt ist, dass dasselbe nicht allein

die früher genannten gasförmigen Verunreinigungen, sondern auch noch

Kohlenwasserstoffe enthält, die sich aus gebundenen Kohlenstoff des

Eisens entwickele. Man kann diese Kohlenwasserstoffe beseitigen, wenn

man das mit Jod gereinigte Gas durch eine U-Röhre streichen lässt,

welche mit erbsengrosson Stücken Paraffin gefüllt ist.

2. Heber eine neue Methode zur Darstellung von voll-

ständig reinem Schwefelwasserstoff.

In der vorhergehenden Mittheilung wurde auf ein Verfahren zur

Reinigung von arsenwasserstoffhaltigem Schwefelwasserstoff hingewiesen,

welches allen an dasselbe gestellten Erwartungen nach den überein-

stimmenden Urtheilen zahlreicher Analytiker und auch nach meinen

Erfahrungen vollständig entspricht, so dass es zur Zeit völlig über-

flüssig erscheinen kann, eine neue Methode zur Darstellung von reinem

Schwefelwasserstoff zu beschreiben. Wenn ich dieser Ansicht entgegen

im Nachstehenden ein neues Verfahren zur Gewinnung von reinem

Schwefelwasserstoff bespreche, so geschieht es aus dem Grunde, weil

ich der Anschauung bin, dass im vorliegenden, wie in jedem ähnlichen

12*
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Falle diejenige Methode den Vorzug verdient, welche bei genügender

Einfachheit und Sicherheit das zu erzeugende Product sofort in einem

solchen Grade der Reinheit liefert, dass jede besondere Reinigung über-

flüssig erscheint. Eine solche Methode zur Darstellung von Schwefel-

wasserstoff ist diejenige, welche ich beschreiben will und welche, wie

ich hervorheben darf, überdies in gewissem Sinn die Vorzüge der Dar-

stellung mittelst der sogenannten continuirlichen Gasentwickelungs-

apparate besitzt. Die Grundlage dieses Verfahrens ist bekannt und

lässt sich durch folgende Gleichungen ausdrücken

:

Mg Cl2 -f n H2 = Mg (0 H2) + 2 H Cl + (n — 2) H2 (I.

2 H Cl + Ca S — Ca CI2 + S H2 (II.

Da sich der durch die Gleichung I. dargestellte chemische Process

unter den bekannten Umständen nicht bei gewöhnlicher Temperatur,

sondern erst beim Erwärmen vollzieht, so ist es einleuchtend, dass

auch die durch die Gleichung II. gekennzeichnete Umsetzung, also die

Eutwickeluug von Schwefelwasserstoff, nur beim Erwärmen eintreten

und nur so lange andauern kann, als das Gemisch von Wasser, Chlor-

magnesium und Schwefelcalcium erwärmt wird.

Um auf dieser Grundlage Schwefelwasserstoff zu erzeugen, beschicke

ich einen Kochkolben, welcher nach Bedarf 1

A, V2 oder auch mehr Liter

Fassungsraum besitzt, mit einem Gewichtstheil Schwefelcalcium, zwei

Gewichtstheilen krystallisirtem Chlormagnesium und so viel Wasser,

dass das Ganze einen dünuflüssigen Brei bildet. Den Verschluss des

Kochkolbens bildet ein zweifach durchbohrter Pfropf. In der einen,

weiteren Bohrung sitzt, die dem Schrötter'schen Exsiccatoren-Aufsatz

nachgebildete Waschvorrichtung a der Fig. I. Sie unterscheidet sich

von jenem dadurch, dass sie im Verhältniss kürzer und breiter ist, im

unteren Theil eine kugelförmige Erweiterung besitzt, welche in eine

verhältnissmässig weite Ansatzröhre ausläuft, so dass die beim stärkeren

Erwärmen aus dem Kölbchen entweichenden Wasserdämpfe vor ihrem

Eintritt in die eigentliche Waschvorrichtung verdichtet werden und als

tropfbar flüssiges Wasser wieder in das Kölbchen zurückfliessen. Bei

der beträchtlichen Weite dieses grösstentheils im Pfropfe sitzenden

Röhrenfortsatzes der Waschvorrichtung erfolgt das Zurückfliessen zeit-

weise, ohne das Aufsteigen des Gasstromes in belästigender Weise zu

stören. Beschickt wird die Waschvorrichtung mit destillirtem Wasser,

in ganz ähnlicher Weise, wie der Schrötter'sche Aufsatz mit Schwefel-

säure, wodurch selbstverständlich vollständig verhindert wird, dass dem

Schwefelwasserstoffgase, nach dem Durchgang durch die Vorrichtung,

noch Salzsäuredämpfe beigemengt bleiben.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



182

Die Mündung der WaschVorrichtung trägt mittelst Pfropf das

Gasentbindungsrohr c.

In die zweite Bohrung ist, wie aus der Zeichnung ersichtlich, der

Welter'sche Sicherheitstrichter b eingefügt, dessen untere, nicht ver-

jüngte Mündung bis fast auf den Boden des Kochkolbens reicht, so dass

sie, nach der Beschickung des Apparates mit Flüssigkeit, durch diese

stets abgesperrt ist. In die Krümmung des Sicherheitstrichters bringt

man etwas Natronlauge, um selbst das spurenweise Entweichen von

Schwefelwasserstoff durch den Trichter, welches belästigend werden

kann, zu verhindern. Wie bereits hervorgehoben, darf das in die Flüs-

sigkeit tauchende Ende des Sicherheitstrichters nicht verjüngt werden.

Es wird dadurch der Möglichkeit vorgebeugt, dass die Münduug mit

Theilen des festen Schwefelcalciums verlegt und die wichtige Function

des Trichters aufgehoben wird.

Diese Function besteht im Wesentlichen darin, hintanzuhalten,

dass die Flüssigkeit, in welche der im Apparat entwickelte Schwefel-

wasserstoff eingeleitet wird, durch unvorhergesehene Abkühlung des

Entwickelungskolbens in Folge von plötzlicher Verminderung des Druckes

in der Gasleitung, welche die Heizflamme speist, was in jeder Leucht-

gasleitung täglich vorkommt, in den Entwickelungskolben gesaugt und

dadurch verdorben wird.

Um den beschickten Apparat in Thätigkeit zu setzen, stellt man

ihn auf den Ring eines gewöhnlichen Trägerstativs und heizt ihn mit

der Flamme eines gewöhnlichen Bunseubrenners an. Zur Einleitung der

Gasentwickelung genügt eine ausserordentlich kleine Flamme, während

zum vollständigen Erschöpfen desselben niemals erforderlich ist, den

Kolbeninhalt zum vollständigen Sieden zu erhitzen. In jedem Stadium

des Processes genügt das Auslöschen der Flamrae, um die Gasent-

wickelung nach kurzer Zeit zum Stillstand zu bringen, sowie es der

Experimentator durch entsprechende Regulirung der Flamme immer in

seiner Gewalt hat, die Geschwindigkeit der Schwefelwasserstoffentwicke-

lung innerhalb weiter Grenzen zu regeln. Hiebei treten, nebenbei bemerkt,

die Vorzüge des von mir vor mehreren Jahren beschriebenen Gas-

brenners, welchen der Mechaniker Herr Paul Böhme in Brünn in vor-

züglicher Qualität anfertigt, in ganz auffälliger Weise zu Tage, weil

bei diesem, wie bei keinem anderen Brenner, die Grösse der Flamme

auf das Genaueste mit Leichtigkeit regulirt werden kaun.

Die wenigen Bemerkungen werden genügen, um den Fachgenossen

die aus der Zeichnung ersichtliche Anordnung und die Handhabung des

Apparates verständlich zu machen und es erübrigt mir nur noch an-
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zuführen, dass das Verhältuiss ein Gewichtstheil Schwefelcalcium auf

zwei Gewichtstheile krystallisirtes Chlormagnesium, welches den auf-

gestellten Gleichungen keineswegs genau entspricht, gewählt wurde, um

eine bemerkenswerthe Verunreinigung des Gases durch Chlorwasserstoff

in jedem Stadium der Eutwickelung zu verhindern.

Das Verfahren steht seit einem halben Jahre in meinem Labora-

torium in allgemeiner Anweuduug und hat seine Ausführung selbst dem

Anfäuger in der chemischen Analyse keinerlei Schwierigkeiten bereitet.

Die Gleichförmigkeit in der Gasentwickelung befriedigt Jedermann und

die Anwendung des Verfahrens wird sich namentlich für alle gerichtlich-

chemischen Untersuchungen empfehlen, da bei demselben die Verunrei-

nigung des Schwefelwasserstoffgases durch Arsen Wasserstoff vollständig

ausgeschlossen erscheint. Aus letzterem Grunde hat man für die letzteren

Fälle die Entwickelung des Schwefelwasserstoffs aus Schwefelcalcium

seit Langem empfohlen.

Allgemeine Zustimmung hat indessen dieser Vorschlag aus be-

kannten Gründen bisher niemals gefunden und an dieser Thatsache

konnte auch die mehrfach empfohlene Modifikation nichts ändern, das

pulverige Schwefelcalcium durch Zusammenmischen mit Gypsbrei in

grössere Stücke zu formen, und dadurch gleich dem Schwefeleisen für

den Gebrauch in Kipp'schen und anderen sogenannten continuirlichen

Schwefelwasserstoffapparaten brauchbar zu machen.

Nach meinen Erfahrungen werden die mit solchen Schwefelcalcium-

gypsstücken beschickten Apparate nach kurzer Zeit unbrauchbar, indem

die Massen, auch wenn der Apparat ganz ausser Thätigkeit ist, sehr

bald zerbröckeln, in die Säure gelangen etc. und so den an einen con-

tinuirlichen Gasentwickelungsapparat gestellten Anforderungen nur höchst

unvollständig entsprechen. Nicht besser geht es, wenn man das Schwefel-

calcium durch Schwefelbaryum ersetzt. Von allen diesen Uebelständen

ist das von mir empfohlene Verfahren frei.

Die bei meinem Apparate angewendete Waschvorrichtung hat mir

die Firma W. J. Rohrbeck's Nachfolger in Wien in tadelloser Güte

geliefert.

3. Ueber einen neuen continuirlichen Schwefelwasserstoff-

apparat.

Die modernen chemischen Laboratorien, nicht allein an den tech-

nischen Hochschulen und Universitäten, sondern vielfach auch an den

sehr verschieden hohe Ziele anstrebenden Gewerbe- und Specialschulen,
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sind im wohlthuenden Gegensatz zu vergangenen Tagen zwar nicht

immer, jedoch sehr häufig mit den zum chemischen Unterricht und zur

chemischen Forschung erforderlichen Mitteln und Behelfen reichlich

ausgestattet.

Die chemischen Laboratorien der meisten Universitäten Oesterreichs,

einer Anzahl seiner Gewerbeschulen, nicht so diejenigen seiner tech-

nischen Hochschulen, verfügen sowohl in Bezug auf die Räumlichkeiten,

wie auch betreffs der Einrichtungen und Hilfsmittel, über einen sehr

bemerkenswerthen Comfort für Lehrer und Schüler und erleichtern

dadurch Beiden ganz wesentlich die Lösung der ihnen gestellten Auf-

gaben. Jeder Fachmann indessen weiss es, dass selbst diese Einrich-

tungen, deren Erreichung unsere technischen Hochschulen seit langer

Zeit, aber bisher stets vergebens angestrebt haben, schwächliche Nach-

ahmungen der von Deutschland und der Schweiz aufgestellten Vorbilder

sind. Fast jede der sehr zahlreichen Universitäten und technischen

Hochschulen dieser Länder (Deutschland zählt 20 Universitäten und

9 technische Hochschulen , die Schweiz 4 Universitäten und eine

polytechnische Hochschule) besitzt ein chemisches Institut nicht nur

mit Gas-, Wasser- und Dampfleitungen, sondern vielfach auch mit

Maschinenbetriebsanlagen der mannigfaltigsten Art etc. etc.

Vergleicht man solche Institute mit den Einrichtungen der che-

mischen Laboratorien eines Liebig, Wöhler etc. mit ihren primitiven

Destillirapparateu, Schmelzöfen u. s. w., so gelaugt man unwillkürlich

zu der Frage, ob die Einrichtungen der neuen gegenüber denjenigen

der alten Pllegestätten der Chemie in allen Stücken einen wirklichen

Fortschritt bedeuten?

Bei sorgfältiger Abwägung aller auf den Gegenstand sich bezie-

henden Verhältnisse kann die Antwort auf diese Frage, wie mir scheint,

nicht schwer fallen, insbesondere dann nicht, wenn man sich vor Augen

hält, dass alle derartigen Institute einem doppelten Zwecke zu dienen

haben : der Forschung und dem Unterricht.

Bei Auseinanderhaltung dieses zweifachen Zieles kann es keinem

Zweifel unterliegen, dass die modernen chemischen Institute der Forschung

besser dienen als die alten, weil sie dem Forscher viel mehr und viel

besser gestatten, seine ganze Kraft der eigentlichen Aufgabe zuzu-

wenden, anstatt, wie bei den früheren Einrichtungen ihn zu zwingen,

einen mitunter sehr ansehnlichen Theil der Kraft an die Bewältigung

ganz untergeordneter, wenn auch nothwendiger Dinge, wie der mühe-

vollen Herstellung und Instandsetzung von Apparaten und Vorrich-

tungen aus den einfachsten Hilfsmitteln, wie Glasröhren, Korkpfropfen etc.
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zu vergeuden. Unter Berücksichtigung dieser Momente müssen die expe-

rimentellen Arbeiten eines Wöhler, Dumas, Liebig, Berzelius, Gay-Lussac

und all der anderen Chemiker einer vergangenen Epoche unsere höchste

Bewunderung erregen. Denn die meisten dieser Arbeiten zeigen, gemessen

an der Summe von Hilfsmitteln, welche den Chemikern der modernen

eingerichteten Institute zur Verfügung stehen, nicht allein von seltenem

Talente, sondern insbesondere von einem enormen Fleisse und einer fast

beispiellosen Ausdauer und Hingabe an die Wissenschaft. Diese Hin-

gabe hat man in Deutschland besser wie in jedem anderen Lande in

vollstem Masse zu würdigen verstanden, und als Resultat dieser Wür-

digung entstanden eben jene grossartigen chemischen Institute, welche

durch ihre zweckentsprechenden Einrichtungen das Forschen ausser-

ordentlich erleichtern, indem sie den Forscher von allen kleinlichen

Sorgen um nebensächliche Dinge befreien und ihm gestatten, sich ganz

ausschliesslich und ganz unmittelbar der Lösung der gestellten Aufgabe

zuzuwenden. Die Opfer, welche Deutschland diesbezüglich gebracht, sind

gewiss sehr bedeutend gewesen und sehr gewinnbringend geworden.

Denn es kann kaum einem Zweifel unterliegen, dass Deutschland es

hauptsächlich der intensiven Unterstützung der chemischen Forschung

zu danken hat, wenn seine chemische Industrie diejenige aller anderen

Länder der Erde überflügelt hat und unbestritten den ersten Rang ein-

nimmt.

Von der österreichischen chemischen Industrie wird Gleiches

Niemand behaupten können, obwohl gesagt werden darf, dass es ihr

an vielversprechenden Ansätzen nicht gefehlt hat. Die Dinge liegen

eben in unserem geliebten Oesterreich in diesem, wie in so vielen

anderen Dingen wesenslich anders als in Deutschland und ich scheue

mich nicht, die Ansicht auszusprechen, dass die Errichtung grossartiger

chemischer Iustitute an einzelnen Österreichischen Universitäten viel

weniger dem Wunsche entsprungen zu sein scheint, die chemische For-

schung zu unterstützen, als vielmehr dem Wunsche, hierin wenigstens

äusserlich hinter Deutschland nicht zurückzustehen. Dass ich damit ein

hartes Urtheil ausspreche, darüber bin ich mir ganz im Klaren ; aber

ebenso klar ist es mir, dass das Urtheil ein berechtigtes ist. Denn

wäre dies nicht der Fall, wäre die Errichtung modern eingerichteter

chemischer Institute in Oesterreich allein in der Absicht erfolgt, die

chemische Forschung zu unterstützen, dann wäre es unerfindlich, warum

hierin bisher ein so schleichendes Tempo eingehalten wurde und fast

ausschliesslich die Universitäten mit derartigen Instituten bedacht

worden sind, während sich die Thatsache erweisen lässt, dass die
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technischen Hochschulen Oesterreichs mit ihren beschränkteren Mitteln

auf dem Gebiete der chemischen Forschung mindestens ebensoviel ge-

leistet haben, als die Universitäten. Wie indessen Alles iu der Welt,

hat auch diese Zurückstellung neben der Schatten- eine Lichtseite

und diese besteht im vorliegenden Falle darin, dass in den che-

mischen Laboratorien der technischen Hochschulen Oesterreichs wenn

auch nur zwangsweise nach einem Grundsatz gearbeitet wird, welchen

die chemische Forschung ehemals ganz allgemein sehr hoch gehalten

hat und der dahin lautet, „dass die Kunst des Experimentirens zum

sehr ansehnlichen Theile darin besteht, mit gegebenen Mitteln zu

arbeiten."

Das, wenn auch nur erzwungene Festhalten an diesem Principe

führt beim chemischen Unterricht, dieser zweiten und mit der Forschung

gewiss gleichwertigen Aufgabe der Universitäten und technischen Hoch-

schulen, zu dem günstigen Eesultate, dass die an den österreichischen

technischen Hochschulen gebildeten Chemiker bei ihrem Eintritt in die

Praxis den an sie zunächst gestellten Anforderungen in der Regel gut

entsprechen. Sie werden nämlich in den Fabriken etc. anfangs fast

ausnahmslos als Analytiker beschäftigt, finden also in einem Zweige

der Chemie Verwendung, für welche in den chemischen Laboratorien

der österreichischen technischen Hochschulen nach obigem Grundsatze

die Mittel vorhanden sind und der, diesen Mitteln entsprechend in be-

friedigender Weise gepflegt wird. Dieses Urtheil ist nicht nur in

Oesterreich, sondern auch in Deutschland als richtig anerkannt, wie

zahlreiche Verwendungen österreichischer Techniker in auswärtigen (na-

mentlich deutschen) Etablissements beweisen. Bequem ist die durch

solche Verhältnisse bedingte Art des practischen Unterrichtes weder für

den Lehrer, noch für den Schüler.

Während sie indessen dem Ersteren, welcher durch die Natur

seines Gegenstandes ohnehin übermässig stark in Anspruch genommen

wird, nichts briugt als vermehrte Lasten, bringt sie dem Letzteren den

nicht zu unterschätzenden Vortheil, dass er es schon in. der Schule

lernt mit den bescheidensten Mitteln zu experimentiren, und deshalb

bei seinem Eintritt in die Praxis uicht überrascht wird, wenn ihm ein

meist nur sehr mangelhaft eingerichtetes chemisch-analytisches Labora-

torium zur Verfügung gestellt wird. Hier sieht er sich meist bemüssigt,

gleich den Chemikern der älteren Schule überhaupt, aus gewöhnlichen

Glasflaschen, schlechten Korkpfropfen, einigen Glasröhrchen die Gasent-

wickelungsapparate selbst herzustellen, sie zu beschicken und zu hand-

haben etc., kurz er ist bemüssigt, Dinge auszuführen? von welchen der
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Schüler eines modern eingerichteten Laboratoriums, mit seineu Leitungen

für Schwefelwasserstoffgas, Sauerstoff, Kohlensäure, comprimirter Luft etc.

keine Ahnung hat und die er darum auch nicht bewältigen kann.

Diese flüchtige Schilderung wird genügen, um die Anschauung

gerechtfertigt erscheinen zu lassen, dass so unzweifelhaft die Vortheile

sind, welche modern eingerichtete chemische Laboratorien der Forschung

bieten, sie der Ausbildung des Practikanten nicht in gleichem Maasse

günstig sind.

So unbillig demnach das Verlangen erscheinen muss, dass die im

älteren Style eingerichteten chemischen Laboratorien der österreichischen

technischen Hochschulen mit den modernen chemischen Instituten auf

dem Gebiete der Forschung gleichen Schritt halten sollen, so berechtigt

ist sicherlich die Forderung, dass man in den modernen chemischen

Instituten die Practikanten besser als dies heute meistentheils geschieht,

in der Zusammenstellung, Beschickung und Handhabung, insbesondere

der bei der chemischen Analyse nothweudigen Apparate etc. unterweist.

Die Erfüllung dieser berechtigten Forderung kann bei einigem

guten Willen nicht schwer fallen und sie wird die Wirksamkeit der

modernen chemischen Institute auch für den Unterricht vortheilhaft

gestalten, wenn man sich in der Anwendung der reichlichen Mittel,

selbst auf Kosten der Bequemlichkeit, die nöthige Beschränkung auf-

erlegt. Wie die meisten im älteren ' Style eingerichteten Laboratorien,

leidet auch das meiner Leitung unterstehende in erster Linie an durchaus

unzweckmässigen und unzugänglichen Räumlichkeiten. Seit Jahren muss

ich all meine Bemühungen darauf richten, die hieraus sich ergebenden

Uebelstände auf das thunlicbst kleinste Mass einzuschränken und diesen

Bemühungen, sowie dem Festhalten an dem Grundsatze, meine Schüler

mit der Handhabung von Vorrichtungen, insbesondere solchen, die auch

ein Fabrikslaboratorium besitzen soll, vertraut zu machen, sind eine Reihe

kleiner Apparate entsprungen, von welchen ich manchen schon beschrieben

habe und deren einer im Nachstehenden beschrieben werden soll. Dass

ich aus diesem Anlasse und unter obigem Titel in einer übermässig

langen Einleitung scheinbar sehr fern liegende Dinge berührt habe, werden

die Mitglieder und Leser der Verhandlungen des naturforschenden Ver-

eines mit dem Bedürfuiss entschuldigen, es zu rechtfertigen, dass ich

mich seit geraumer Zeit überwiegend mit der Verbesserung und Neu-

construction chemischer Apparate beschäftige. Indem ich nun zur Be-

schreibung des neuen Schwefelwasserstoffapparates selbst übergehe, will

ich zunächst anführen, dass er aus Glas in solchen Dimensionen aus-

geführt ist, dass er den gewöhnlichen Bedürfnissen eines einzelnen
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analytischen Chemikers entspricht. Wie
aus der Zeichnung (Fig. II.) ersichtlich

ist, besteht der Apparat aus dem zwei-

fach tubulirten
; flaschenförmigen Ge-

fässe A, dessen innere Bodenfläche an-

nähernd halbkreisförmig abgerundet ist

und aus dem stieltrichterförmigen Ge-

fässe B, welches mit seinem Stiel in

den einen Tubus des Gefässes A gut

eingeschliffen ist. Das Gefäss B hat

annähernd die Capacität des Gefässes A
und ragt mit seinem Stielende, welches

wieder fast halbkreisförmig abgerundet

ist, bis nahe an den Boden des Ge-

fässes A.

In die untere Oeffuung des Stieles

ist das Röhrchen C eingeschmolzen,

dessen Länge ungefähr 3k der Länge

des Trichterstieles ausmacht. In den

Tubus D kann die mit Hahn versehene

Gasentbinduugsröhre eingeführt werden.

Der Tubus dient jedoch auch zur Ein-

bringung des Schwefeleisens. Für den

Gebrauch bringt man, während das Ge-

fäss B gut eingesetzt bleibt, in den

Apparat zunächst eine Lage von Glas-

kugeln von etwa HaselnussgrÖsse, und

zwar in solcher Menge, dass sie das

Gefäss B bis zu etwa 1k seines Raum-

inhaltes erfüllen. Auf die Glaskugeln

kommen unter Berücksichtigung der von

mir geprüften Dimensionen des Appa-

rates und der Concentration der auf-

gewendeten Schwefelsäure circa 40 gm
Schwefeleisen, welches man in hasel-

nussgrossen Stücken anwende. Ist der

Apparat so beschickt, so fügt man das

Gasentbindungsrohr in den Tubus B
ein, verschliesst den Hahn und giesst in

den Stieltrichter B durch die Oeffuung E
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circa 400 ccm einer Säure, welche man aus eiu Volumen englischer

Schwefelsäure und acht Volumen Wasser gemischt hat. Das angegebene

Verhältniss zwischen Schwefeleisen und Säure ist für eine einmalige

Beschickung auf Grund der Löslichkeitsverhältuisse des sich bildenden

Eisenvitriols und der Capacität des Apparates so ermittelt, dass das

Schwefeleisen einer Beschickung jedesmal vollständig aufgelöst wird.

Ich ziehe dieses Verhältniss demjenigen vor, nach welchem man Schwefel-

eisen in reichem Ueberschusse in den Apparat bringt und die Säure

allein nach Bedarf so oft erneuert, bis alles Schwefeleisen aufgezehrt

ist, weil bei dieser Art der Manipulation es bei dem vorliegenden, wie

bei jedem ähnlichen Apparat nicht zu vermeiden ist, dass Theile des

allmälig zerbröckelnden Schwefeleisens mit der Säure in dauernde Be-

rührung kommen und sich Schwefelwasserstoff auch nach dem Schlüsse

des Hahnes der Entbindungsröhre fort entwickelt.

Die Art der Function des Apparates und seiner einzelnen Theile

wird dem Fachmanne nach der gegebenen Beschreibung verständlich

sein und es wird genügen, einige Bemerkungen über den Zweck des

Röhrchens C zu macheu.

War der Apparat in Benützung und wird der Eutbiudungshahn ge-

schlossen, so wird die Flüssigkeit aus dem Gefässe A durch die noch fort-

dauernde Gasentwickelung allmälig in das Gefäss B gedrückt. Hiebei wird

sich die mit Eisenvitriol beladene, also specifisch schwerere Flüssigkeit

hauptsächlich in dem Zwischenraum .Fdes Gefässes B ansammeln. Tritt

der Apparat wieder in Gebrauch, so wird dieser Theil der Flüssigkeit

in dem Gefässe B zunächst zurückbleiben, während die wenig Eisen-

vitriol enthaltene Säure in das Gefäss A fliessen wird. Beim neuer-

lichen Schliessen des Entbindungshahnes wird die früher in F zurück-

gebliebene Flüssigkeit unter Umständen durch eine eisenvitriolreichere,

also specifisch schwerere verdrängt etc. Bei diesem Ansammeln und

Verdrängen in dem relativ engeu Raum findet stets ein theilweises

Mischen der Flüssigkeit statt, wodurch die vollständige Ausnützung

der Säure gesichert und damit ein Nachtheil des sonst vortrefflichen

Kipp'schen Apparates beseitigt wird. Gegenüber dem letzteren nehme

ich für meinen Apparat noch den Vorzug in Anspruch, dass er sehr

wenig Raum einnimmt und eine Tubulatur, also eine Ursache der Un-

dichtigkeit besitzt.

Die Anfertigung auch dieses Apparates, welcher selbstverständlich

auch zur Entwickelung anderer Gase als Schwefelwasserstoff benützt

werden kann, wurde mir durch die Firma W. J. Rohrbeck's Nach-

folger in Wien besorgt.
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4. Ueber die gleichzeitige Darstellung einiger gasförmiger

Körper und deren wässerige Lösungen.

Die gasförmigen Körper, welche in chemischen Laboratorien häu-

figer Verwendung finden, wie Kohlensäure, Schwefelwasserstoff u. s. w.,

werden vielfach nicht allein im Gaszustande, sondern auch insbesondere

in ihren wässerigen Lösungen in tropfbarflüssiger Form zur Anwendung

gebracht. Dies gilt insbesondere vom Schwefelwasserstoff, dessen wässe-

rige Lösung als Schwefelwasserstoffwasser auf dem Arbeitstisch des

analytischen Chemikers kaum fehlen darf.

Das Präparat ist nicht sehr haltbar, seine Darstellung, wenn

auch einfach, so doch zeitraubend, so dass ich hoffen darf, dass aus

diesen und anderen Gründen

meine Fachgenossen die

nachfolgende vorläufige Mit-

theilung nicht unfreundlich

aufnehmen werden.

Der Liebig'sche Gaskrug,

welcher zur Erzeugung von

Sodawasser im Haushalte

vielfach Verwendung findet,

bietet durch Ersatz des ge-

wöhnlichen durch einen

Doppelweghahn, wie solche

in Glas in neuerer Zeit

vielfach ausgefertigt und

verwendet werden, die Mög-

lichkeit, aus dem beschickten

Apparat nicht allein das

Wasser, welches unter dem

Drucke von mehreren Athmo-

sphären mit Kohlensäure

gesättigt ist, sondern auch

Kohlensäuregas nach Bedarf

zu liefern. Einen solchen in

Zinn ausgeführten Hahn,

sowie einen damit adjustirten

Liebig'schen Gaskrug ver-

sinnbilden die nebenstehen-

den Zeichnungen Fig. III

und Fig. IV.Fig. III.
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Der Hahnkorn A enthält, wie ans Fig. III ersichtlich, die beiden schiefen

Bohrungen a und b, welche, wenn man den Hahnkern um 180° droht, die

durch die punktirten Linien angegebenen Stellungen c und d einnehmen. Da-

durch können, wie leicht einzusehen, durch Drehung des Hahukerns um 180°

nach Belieben der Röhrenansatz e oder f mit dem Eutbindungsrohr g in Ver-

bindung gesetzt werden, d. h. es kann nach Ermessen das Innere des Gaskruges

mit der äusseren Luft ent-

weder durch den Röhren-

ansatz e oder durch den

Röhrenansatz f in Com-

muuication gesetzt wer-

den. Nun reicht aber der

erstere (Röhreuansatz c),

wie aus Fig. IV ersicht-

lich, bis an den Boden des

zweikugeligen Gaskruges,

während der zweite (Röh-

renansatz f) unmittelbar

unter der inneren Fläche

des Verschlussstückes B, IV -

also im Innern an einer der höchsten Stellen der oberen Kugel abbricht. Ist

nun der Gaskrug in gewöhnlicherWeise beschickt, das heisst ist die obere Kugel

mit stark zusammengedrücktem Kohlensäuregas, die uutere Kugel hingegen

ganz oder theilweise mit der wässerigen Lösung einer solchen Kohlensäure

gefüllt, dann hat man es, wie leicht einzusehen, ganz in seiner Gewalt, dem

Apparat nach Belieben durch entsprechende Stellung des Hahnes Gas oder

Gaswasser so lauge zu entnehmen, als der Druck des im Wasser theilweise

gelösten Gases den äusseren Luftdruck übersteigt. Ich habe das Verfahren

bisher für Kohlensäure, resp. für Kohleusäure-Wasser mit befriedigendem

Erfolge ausprobirt und mich zur Beschickung des Gaskruges genau an die

übliche Vorschrift gehalten, d. h. zur Entwicklung der Kohlensäure ein Ge-

misch von doppelt kohlensaurem Natron undWeinsäure verwendet. Es lag für

mich kein Grund vor, von dieser Vorschrift abzugehen. Nunmehr bin ich

daran, das Verfahren für Schwefelwasserstoff einzurichten, wobei es sich

zunächst darum handelt, eine dem neuen Verfahren entsprechende Methode

der Schwefelwasserstoffentwickelung ausfindig zu machen, da die Anwendung

der gewöhnlichen Methoden, wie leicht einzusehen, ausgeschlossen erscheint.

Die Lösung dieser Aufgabe kann au und für sich keine Schwierigkeiten

bereiten und erscheint nach den bisherigen Versuchen auch schon gelöst.

Nach endgiltiger Lösung werde ich über die Methode eingehend berichten.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.biologiezentrum.at



192

5. Dritter Bericht der Commission des naturforsclienden

Vereines zur Untersuchung der Nahrungs- und &enussmittel

in Brünn.
Erstattet von Professor J. Habermann.

Nach einer mehrjährigen Pause ist die Commission wieder in der

Lage, über ihre Thätigkeit zu berichten. Das Interesse für den Gegen-

stand, welchen die Commission vertritt, ist gerade in den letzten Jahren

erheblich gewachsen, was auch darin seinen Ausdruck findet, dass er

von dem gesetzgebenden Körper Oesterreichs nicht allein in den Kreis

seiner Berathungen gezogen wurde, sondern auch ein die Nahrungs-

mittelcontrolle regelnder Gesetzentwurf seiner voraussichtlich baldigen

Vollendung entgegenreift.

Die heute zu machenden Mittheilungen beziehen sich fast durch-

wegs auf chemische Analysen, welche zum überwiegenden Theil durch

Behörden veranlasst und in dem der Leitung des Berichterstatters unter-

stehendem Laboratorium mit aufopfernder Unterstützung der Herren:

Professor M. Honig, Fachlehrer St. Schubert, der Assistenten G. Spitz,

C. Pirschl, F. Kopfiwa, C. Peters, J. Rauer, A. Nowak und einiger

anderer Herreu ausgeführt worden sind, was hier mit gebührendem

Dauke hervorgehoben werden soll.

Wein.
In der Periode vom Mai 1885 bis Mai 1889 wurden 11 Wein-

sorteu und zwar überwiegend für das Militärärar untersucht. Von diesen

Weinen waren vier weisse und sieben rothe Weine. Die Analyse wurde

in einigen Fällen vollständig und auch quantitativ ausgeführt, während

sie sich in anderen Fällen auf die Prüfung nach fremden Beimengungen,

namentlich von Theerfarbstoffen beschränkte. Die quantitativ geprüften

Weine erwiesen sich fast immer dem Preise entsprechend zum Theil als

von geringer, zum Theil von mittlerer Qualität. Ein Weisswein zeigte sich

stark geschwefelt. Bei einem Rothwein war die Farbe durch einen unschäd-

lichen Pflanzenfarbstolf aufgebessert. Theerfarbstoffe wurden in keinem

einzigen Falle beobachtet, was als ein Fortschritt angesehen werden muss.

Bier.
Es wurden zwei Biersorten untersucht, und zwar ein Lager- und

ein Märzenbier. Beide Sorten, welche zu den in Brünn in grösster

Menge zum Ausschank gelaugenden gehören, kennzeichnen sich durch

ihren Gehalt an Extract, Alkohol etc., sowie durch die vollständige

Abwesenheit aller ungehörigen Bestandtheile, als sehr gute Biere.
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Branntweine und Liqueure.

Von diesen Genussmitteln kamen 36 theils gefärbte, theils un-

gefärbte Sorten, welche überwiegend den Bezirkshauptmannschaften

Hradisch, Neutitschein und Mistek entstammten, zur Untersuchung.

Bei allen handelte es sich um die Prüfung auf Fuselöl und

bei den gefärbten überdies um die Constatirung der Art des Färbe-

mittels.

Fuselöl wurde in drei Fällen nachgewiesen und es bestätigt diese

Beobachtung die Vorhersage Derjenigen, welche in dem Umstände, dass

in Mähren fast ausschliesslich hochgradiger Spiritus zur Branntwein-

und Liqueurerzeugung verwendet wird, die beste Sicherheit gegen den

Ausschank stark fuselhaltigen, also besonders schädlichen Branntweins

erblicken, da es iu der Natur der Sache begründet ist, dass mit der

Erzeugung hochgradigen Weingeistes auch eine Entfuselung verbunden

ist und kaum angenommen werden kann, dass Fuselöl hinterher wieder

zugesetzt wird. Bei dem sogenannten „ordinären Kornbranntweiu" soll

dies indessen der Fall sein. Von den gefärbten Liqueuren waren sechs

rothe mit Fuchsin, ein grüner mit Pikrinsäure und indigscbwefelsaurem

Kali gefärbt, wozu indessen bemerkt werden muss, dass ausserordentlich

geringe Mengen dieser Farbstoffe genügen, um weingeistige Flüssig-

keiten, wie Branntwein, Liqueur etc. sehr deutlich zu färben. So genügt

ein Miligramm Fuchsin, um einen Liter Branntwein in genügender

Weise roth zu färben. Es wird daher der Zweifel berechtigt sein, dass

die äusserst geringfügigen Mengen jener Farbstoffe, welche bei mässigem

Branntweingenuss in den Körper gelangen, der Gesundheit gefährlich

werden können. Bei unmässigem Branntweingenuss aber wird die schäd-

liche Wirkung dieser Farbstoffe sicherlich gegen jene zurückbleiben,

welche der unmässige Branntweiugenuss an und für sich äussert und es

scheint iu Bezug auf die Anilinfarben ebenso richtig, wie es beim

Fuselöl richtig ist, dass sie einen noch schlechteren Ruf besitzen, als sie

an und für sich schon verdienen. Die ausserordentliche Schädlichkeit

des Fuselöls für die Gesundheit, wenn es im Branntwein etc. in

irgend welcher bemerkenswerthen Menge, fortdauernd genossen wird,

unterliegt für mich, der ich mit Kartoffel- und Melassenfuselöl sehr

viel experimentirt habe und noch experimentire, keinem Zweifel.

Ebensowenig aber kann es von mir, wie von jedem Anderen, welcher

in der Lage und gewillt ist, die Angelegenheit sachlich zu beurtheilen,

bezweifelt werden, dass man Unrecht hat, das Fuselöl für all und jede

schädliche Wirkung des unmässigen Branntweingenusses verantwortlich

zu machen. Diese Wirkungen müssen vielmehr auf Rechnung des ge-

Verhandl. d. naturf. Vereines in Brünn. XXVTI. lid 13
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wohnlichen oder Aethyl-Alkohols, des wirksamen Principes aller geistigen

Getränke gesetzt werden, welcher gleich dem Fuselöl, wenn auch in

viel geringerem Grade giftig ist.

Essig.
Zwei sogenannte Essig-Essenzen erwiesen sich als von durchaus

guter Qualität. Ein von einem Detailhändlei' bezogener ordinärer Speise-

essig enthielt 3*2% Essigsäure, während der gewöhnliche Essig der

Fabriksniederlagen 5—6% Essigsäure enthält. Von zwei Sorten Wein-

essig, welche zur Untersuchung gelangten, war die eine mit Zucker-

couleur gefärbt und enthielt überdies Spuren freier Schwefelsäure, welche

unbeabsichtigt durch die Zuckercouleur in den Essig gelangt sein dürften.

Milch.
Analysirt wurden eine gewöhnliche Marktmilch, zwei Sorten soge-

nannter ganzer, d. h. nicht abgerahmter Milch und drei Rahmprobeu.

In keiner der sechs untersuchten Proben konnten fremdartige Beimen-

gungen nachgewiesen werden. Die Marktmilch erwies sich nach ihrer

Dichte (1*034), ihrem Fettgehalt (1*85%) und der Menge ihrer Trocken-

substanz (10*8%) als eine gute Qualität abgerahmter Milch. Die als

„ganze Milch" bezeichneten zwei Proben wurden durch die Ergebnisse

der Analyse: Fettgehalt (3*46 bis 3*76%), Trockensubstanz (11-87 bis

13-7%) als nicht abgerahmte Milch gekennzeichnet. Die drei Rahm-

proben endlich kennzeichnen sich durch ihren Fettgehalt (32*6, 37*7

und 34*4%) als von ausgezeichneter Qualität.

Butter.
Zwei aus verschiedeneu Quellen bezogene Butterproben erwiesen

sich bei der Untersuchung als frei von Verfälschungen und nach ihrem

Gehalt au Butterfett (85*6 und 84*6%), sowie nach ihrem Wasser-

gehalt (13*0 und 12*4%) als gute Marktwaare. Eine dritte Sorte mit

einem Gehalt von 70*8% Fett und 25*6% Wasser rnuss als von ge-

ringer Qualität bezeichnet werden.

Kefir.
Im Anhänge zu Milch und Butter glaube ich, analytische Ergeb-

nisse einer in meinem Laboratorium untersuchten Probe, eines in Brünn

in den Handel gebrachten Kefirs mittheilen zu sollen.

Derselbe hatte die Dichte 1*0288 und enthielt:
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Eiweissstoffe 4-80%

Butter . . . 2-88 „

Milchzucker 3'38 „

Milchsäure ,
1*00

„

Alkohol 0-82
„

Salze 0.48 „

Trockenrückstand 11*62 „

Der Gehalt an Kohlensäure wurde nicht ermittelt. Der Kefir

stellt sich somit als ein Product dar, welches aus der Milch durch

theilweise Verjährung derselben entstanden ist, fast denselben Nähr-

werth wie gute Milch besitzt und wegen seines erfrischenden Geschmackes

und seiner leichten Verdaulichkeit vor der Milch in manchen Fällen

als Getränk den Vorzug verdient.

Brod.
Die zur chemischen und mikroskopischen Analyse gelangten zwei

Roggenbrodsorten erwiesen sich als frei von schädlichen oder gering-

werthigen Beimengungen und wurde ihr Aschengehalt zu 1'42 und

1*99% ermittelt. Die Qualität der Asche war normal.

Kaffee und Th.ee.

Von Kaffee wurde eine Probe analysirt und der Gehalt derselben

an Extract zu 32'1%, an Zucker zu 2*10, an Wasser zu 4'04 und an

Caffeiin zu 0-52% ermittelt, was den untersuchten Kaffee als gering-

wertig kennzeichnet.

Eine von drei untersuchten Theesorten war mit Weidenblättern

verfälscht; eine erschien durch ihren bedeutenden Aschengehalt 7*21%

verdächtig, während der Aschengehalt der dritten Sorte ein normaler

war. Der Theingehalt betrug in der mit Weidenblättern versetzten Sorte

1*5 1%, in der wegen ihren Aschengehaltes verdächtigen Probe 2*48%.

An diesem Orte dürfte es vielleicht angezeigt sein, darauf hin-

zuweisen, dass nach den Angaben von J. König („Die menschlichen

Nahrungs- und Genussmittel", 2. Auflage, II. Theil, Seite 620) ein

Strauch (Lithospermum officinale) unter dem Namen Thea chinensis

angebaut werden soll, dessen Blätter sowohl auf grünen, wie auch auf

schwarzen Thee zubereitet und unter dem Namen böhmischer Thee in

den Handel gebracht und theils als solcher, theils als Beimengung zu

echtem Thee verwendet werden sollen. Dass dieses Product nicht ge-

eignet ist, für sich den echten Thee zu ersetzen, und dass es als Bei-

mengung zu letzterem unfraglich eine Verfälschung ist, wird durch die

13*
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Nebeneinanderstellung der mittleren analytischen Resultate des echten

und des sogenannten „böhmischen" Thees sofort klar werden.

Echter Thee Böhmischer lliee

Thein . . . 1 35% . . . keine Spur

Asche . . . 5-11% ... 20-60%

Wasser . . . 11-49% . . . 9-86%

Anschliessend an die vorstehenden Mittheilungen will ich noch

über eine Auzahl von analytischen Untersuchungen von Producten be-

richten, welche, weil sie weder Nahrungs- noch Genussmittel sind, über die

der Commission ursprünglich gezogenen Grenzen hinausgehen, die indessen

zum Theil als Gebrauchsgegenstände des gewöhnlichen Lebens, zum

Theil wegen ihrer Schädlichkeit etc. unsere Beachtung verdienen.

Von derartigen Gegenständen wurde in dem in Betracht kom-

menden Zeitabschnitt untersucht:

1. Ein Tapete nmuster, auf das Vorhandensein von Arsen.

Die Analyse ergab die völlige Abwesenheit des genannten Giftes.

2. Ein Schönheitswasser. In dem Präparat wurde Queck-

silberchlorür, also ein höchst giftiger Körper, als wesentlicher Bestandtheil

aufgefunden.

3. Ein Haarfär bem ittel. Als wirksamer Bestaudtheil der nach

Rosmarin riechenden Flüssigkeit wurde essigsaures Bleioxyd ermittelt.

4. Ein Waschpulver als Ersatz für Seife. Dasselbe besteht

aus 28*51% gewöhnlicher Seife, 30-40% kohlensaurem Natron (Soda)

und 40 62% Wasser.

5. Eine Zinkfackel für Feuerwehr- und ähnliche Zwecke. Die

Fackel besteht aus einer Hülse von dünnem Zinkblech und enthält ein

gröbliches Pulver, bestehend aus 68% Kalisalpeter, 21% Schwefel und

11% Kolophonium. Der Gebrauch der Fackel ist nach der Zusammen-

setzung nur im Freien zulässig.

6. Petroleum. Dasselbe war gewöhnliches Handelsproduct und

wurde auf seine Entflammungstemperatur geprüft. Dieselbe wurde zu

23° ermittelt, wodurch dargethan ist, dass in Brünn immer überaus

leicht entzündliche und darum überaus gefährliche Petroleumsorten für

Beleuchtungszwecke verwendet werden.

7. Als für den Haushalt von hervorragendem Interesse sei auge-

führt, dass auch vier Steinkohlen muster, bezogeu von verschie-

denen Brüuner Niederlagen auf ihren Heizwerth geprüft wurden. Die

Berechnung des Heizeffectes erfolgte auf Grund der vollständigen quan-

titativen Analyse, d. h. auf Grund der Ermittelung der Menge des
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Wassers, der Asche, des Kohlenstoffs, des Wasserstoffs und dos Sauer-

stoffs, alse auf Grund derjenigen Methode, welche vor der Kritik allein

bestehen kann.

Die erhaltenen Zahlen waren die folgenden

:

Bei Probe I. . . 7361 Calorieu

„ IL . . 7233-5 „

„ III. . . 6873-7
„

„ IV. . . 6692 „

Diese Zahlen kennzeichnen die vier untersuchten Proben in Bezug

auf den Heizeffect als gute Heizkohlen ; immerhin ist die Verschiedenheit

gross genug, um auch im Preise Ausdruck zu finden.

6. Weitere Beiträge zur Kenntniss der Trinkwasserverhält-

nisse Mährens.

Von Professor J. Habermann.

Mehrere Bände der Verhandlungen des naturforscheuden Vereines

der letzten Jahre enthalten von mir Mittheilungen über die Trink-

wasserverhältnisse Mährens.

Die nachfolgenden Tabellen enthalten einen weiteren Beitrag in

dieser Richtung, dem ich nicht viel vorauszuschicken habe, da die in

Anwendung gebrachten analytischen Methoden fast genau dieselben

waren, wie vor Jahren und auch die Grundsätze unverändert geblieben

sind, nach welchen aus den erzielten analytischen Eesultaten Schluss-

folgerungen auf die Qualität des untersuchten Wassers gezogen werden.

Nach beiden Eichtungen habe ich in früheren Jahren erschöpfende

Ausführungen gemacht, die den Lesern dieser Verhandlungen geläufig

sind und auf die ich darum verweisen kann.

Heute will ich mich damit begnügen, auf den erfreulichen Umstand

hinzuweisen, dass eine erhebliche Anzahl der nachstehenden Resultate

sich auf Untersuchungen beziehen, die bei Erhebungen über zu errichtende

Trinkwasserleitungen gemacht wurden, was einen Beweis dafür bilden

kann, dass der Werth eines guten Trinkwassers in Mähren immer

allgemeiner gewürdigt wird und dass die auf die Verbreitung dieser

Erkenntniss gerichteten Bemühungen des naturforschenden Vereines keine

vergeblichen waren.
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